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Wir können alles

„Markennamen haben eine gro-
ße Macht über die Menschen!“
Schulungsalltag im Call-Center
der Firma Lilienstein Consulting.
Der unheimliche Chef mit dem
wächsernen Gesicht bittet die
jungen Minijobber in einen
Raum, um sie auf die Corporate
Identity des Hauses einzuschwö-
ren. „Denken Sie nur an Persil,
Coca-Cola oder Odol – solche
Markennamen prägen nicht nur
denMarkt, sondern geradezu die
Kultur! Deswegen haben auch
wir uns sehr genauüberlegt, wel-
chen Namen wir unserer Firma
geben sollen!“

Wichtigtuerisch malt er eine
rote Lilie auf die Papiertafel.
„Und denken Sie beim Telefonie-
ren immer daran: Nicht im Kon-
junktiv reden! Wir machen das,
was wir versprechen, wirklich!
Wir können alles!“ Der Germa-
nist ist erstaunt. Nun hat er ein
Headset auf demKopf und ist ein
Agent der Outbound-Telefonie!
Um ihn herum sitzen Schülerin-
nen, die allen Ernstes behaupten,
sie wollten später einmal gerne
„in einer PR-Agentur“ arbeiten.
Verwundert über so viel Bereit-
schaft zur Selbstversklavung
wähltermüdedieNummereines
Autohauses inSpandau–festent-
schlossen, den ganzen Tag nur
noch im Konjunktiv zu reden.
Hier geht es darum, Termine für
Managergespräche zu arrangie-
ren,wiederBüroleiterdesTelefo-
nierteams, Gregor Knallmeister
(Theologe, 33), sanft erklärt. Auf
einer Tafel verrät eine Strichliste,
welcher Angestellte am Tag die
meisten Termine abgemacht hat.
Merkwürdigerweise gewinnen
die Mädchen mit dem härtesten
Berliner Akzent. Wahrscheinlich,
weil sie überhaupt nicht wissen,
was ein Konjunktiv ist. Am
nächstenMorgen legtHerrKnall-
meister sachte die Hand auf die
Schulter des Germanisten und
sagt: „Du kannst gehen. Und
brauchst nicht wiederzukom-
men“. JAN SÜSELBECK
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VON SANDRA LÖHR

Hunderte von langhaarigen, mit
einem Parka und Jesuslatschen
bekleidete junge Männer und
Frauen fläzen sich auf einer Wie-
se. Sie trinken bis zumUmfallen,
manche tanzen zu derMusik von
Bob Dylan, ein paar Pärchen
knutschen herum, und der eine
oder andere schläft selig lä-
chelnd mit einer Bierflasche in
der Hand im Gras, während sich
vorne auf der Bühne eine Band
ihrem wilden Gitarrenschram-
mel hingibt. Nein, nicht Wood-
stock. Sondern das ländliche
Thüringen oder Orte wie
Glauchau, Aue und Hohenstein-
Ernstthal wurden in den Siebzi-
gerjahren am Wochenende in
der DDR zu jenen Sehnsuchts-
punktenumfunktioniert, in dem
der junge Mensch seinen Alltag
vergessen wollte.

Ostalgie ist in. Aber zurzeit ist
sie schonwieder so in, dass sie ei-
gentlich auch schon wieder out
ist. Nachdem sie im letzten Jahr
ihren vorläufigen Höhepunkt in
jenen Fernsehshows hatte, die
das Bild der niedlichen DDR
zeichneten,war es nur eine Frage
der Zeit, dass auch Bücher zum
Thema erscheinen. Hippies in
der DDR-Provinz! Das schreit
nach Widerspruch – befriedigt
aber auch gleichzeitig die Sehn-
sucht der West- und jüngeren
Ostdeutschen nach jenem Exo-
tismus, der gerne in fernen Län-
dern und anderen Kulturen ge-
sucht wird – und der in Zeiten,
wo es rund um den Globus im-
mer gleicher aussieht, immer
schwerer zu entdecken ist. Wen-
den wir uns also jenen aufregen-
den und geheimnisumwitterten
Zeiten zu, wo einem die langen
Haare noch gewaltsam auf der
Polizeistation geschoren wurden
oder das Betreten eines Rock-
Konzertes eine Haftstrafe nach
sich ziehen konnte.

„Er heißt Andreas, Micha oder
Frank/ Und kommt aus Lübben,
Frankfurt oder anderswo/ In der
Woche ist er Koch oder Schlos-
ser/ Oder Stift bei Meister Sowie-
so/ Am Wochenende steht er an
der Piste/ Und zeigt seinen Dau-
men vor/ Die Musik, die da ge-
spielt wird, wo er hin will/ Hat er
schon lange im Ohr/ Bye bye
LübbenCity/ The sun ain’t gonna
shine anymore.“

Es war die Band Monokel, die
1979 mit diesem Song ihrer Sze-
ne einDenkmal setzte. Besungen
wurde der typischeDDR-Blueser,
der unter der Woche malochte
und am Wochenende mit Hilfe
von viel Alkohol und Musik den
Ausstieg aus demDDR-Alltag fei-
erte. In der sozialistischen Ge-
sellschaft, die denMief der Fünf-
zigerjahre bis weit in die Siebzi-
gerjahre hineintrug, hatte das
fast etwas von einer kleinen Re-
volution. Man trampte ins sozia-
listische Bruderland, um an die
Sonnenstrände rund ums
Schwarze Meer zu gelangen. Im
Herbst oder Frühling fuhr man
nachWarschauoderKrakau, „um
einen Joint zu rauchen, sich ‚Love
Story‘ im Kino anzusehen und
das offene Klima der losen wie
zahlreichen Studentenclubs zu
inhalieren“. Natürlich las man
auchHermannHesses „Der Step-
penwolf“, „Unterwegs“ von Jack
Kerouac, J.D. Salingers „Der Fän-
ger im Roggen“.

Die Begeisterung für den
Blues, die oft noch dazukam, hat-
te in der DDR eine lange Traditi-
on. In den späten Vierzigerjah-
ren infizierte der amerikanische
Soldatensender AFN zahlreiche
Ostdeutschemit Jazz- und Blues-
Musik. Von den sozialistischen
Ideologen als „Volksmusik und
Stimme der Geknechteten“ ge-
duldet, verwandelte sich der
Blues zu einem Fenster zur Welt.
Zahlreiche Künstler aus der gan-
zen Welt traten auf, unter ihnen
Louis Armstrong, der 1965 im
Berliner Friedrichstadtpalast
gastierte. Und weil die DDR dar-
auf bestand, dass die Musikpro-
duktion etwa zur Hälfte von ein-
heimischen Gruppen kommen
sollte, gründeten sich viele

Bands, die mit deutschen Texten
ihre ganz eigenen Blues- oder
Folk-Songs schufen. Fast zwangs-
läufig verdünnte sich so die Wir-
kung der aus demWesten impor-
tierten Musik. Mit dem Effekt,
dass die stark verdünnten Trop-
fen, die ins Wasser des realsozia-
listischenAlltags tröpfelten, eine
– derHomöopathie nicht unähn-
liche – größereWirkung entfalte-
ten. Eine vitale, ganz eigene Sze-
ne mit Bands wie Keimzeit, Dru-
denfuss, Engerling, Freygang,
Simple Song oder Travelling
Blues entstand, die noch in den
späten Siebzigerjahren denGeist
von Woodstock beschwor, sich
aber im Gegensatz zu der in
Westdeutschland nicht ansatz-
weise politisch verstand. Im Ge-
genteil. Am Wochenende wollte
man einfach feiern.

„Aber was bleibt?“

Die DDR-Oberen waren über
die Jugendbewegung, die da aus
demWesten indieDDRschwapp-
te, verständlicherweise not
amused, passten doch die lang-
haarigen Jugendlichen nicht zu
dem Bild, dass sich die DDR ger-
ne von sich selber machte.
Schließlich gelte es, „die Schön-
heit des von Ausbeutung befrei-
ten Menschen zu entfalten und
nicht hinter Haarwülsten zu ver-
bergen“. Die Stasi beschattete die

Szene, es gab Verhaftungen, und
einzelne Gruppen wie die Klaus
Renft Combo wurden verboten.
Die Berichte des MfS, von denen
zahlreiche im Buch zitiert wer-
den, lesen sich heute wie Berich-
te eines pathologischen Verfol-
gungswahns. Denn man be-
fürchtete nichts weniger als eine
Aushöhlung des Sozialismus
und eine Verschwörung des Wes-
tens. Der wolle sich damit Stütz-
punkte in der Jugend schaffen,
die in seinem Sinne „unmittel-
bar oder zum geeigneten Zeit-
punkt in Vorbereitung des ver-
deckten Krieges wirksam wer-
den sollen“, mutmaßte ein Stasi-
Bericht. Ein anderer wird noch
deutlicher: „Das Auftreten dieser
Jugendlichen in dieser großen
Zahl erweckt den Eindruck der
Organisiertheit. Wer sind die Or-
ganisatoren?“, schrieb die Stasi in
einem ihrer Berichte über die
„dekadent-negativen Jugendli-
chen“, wie sie offiziell genannt
wurden.Diese Erklärung,mit der
zahlreiche operative Maßnah-
menbegründetwurden, bliebbis
zum Fall derMauer im Sprachge-
brauch der DDR-Oberen.

Obwohl das Buch „Bye bye,
Lübben City“ mit einer gewissen
„Seht her – das gab es auch alles
bei uns!“-Attitüde antritt und
mit jederMenge Fotos aufwartet,
die die ostdeutschenBlumenkin-

der Erinnerung“, der im Buch als
erster Text gesetzt ist, die ganze
Bewegung aber retrospektiv be-
trachtet: „Der Anekdotenkos-
mos. Alte Platten. Ossi-Feten. Re-
tro-Analytik, Seminare zur ost-
deutschen Jugendkultur.“ Und
was ist aus all denen geworden,
denen die Musik einst alles be-
deutet hatte, die dafür Bespitze-
lung, teilweise Haftstrafen auf
sich genommen haben? In den
Achtzigerjahren brachen auch in
der DDR moderne Zeiten an. Die
Punks kamen auf und verdräng-
ten die Erben von Woodstock &
Co. endgültig von ihrem ange-
stammten subkulturellen Platz.
Und als die Mauer endlich gefal-
len war und der Hunger nach all
den West-Schallplatten und Kon-
zerten endlich hätte gestillt wer-
den können, war die Luft aus der
Begeisterung so schnell raus wie
aus einemgeplatzten Luftballon.

Wie Christoph Dieckmann es
formuliert hat: Viele Ostler ver-
loren das Interesse, so „als verlö-
re die Musik Aura und Eros im
selben Maße, wie sie überall zu
kaufenwar“.

„Bye bye, Lübben City – Bluesfreaks,
Tramps und Hippies in der DDR“. Her-
ausgegeben von Michael Rauhut und
Thomas Kochan. Schwarzkopf &
Schwarzkopf, 2004, 480 Seiten,
24,90€

Trinken, bis die Mauer fiel
Woodstock war überall, auch in Thüringen. Ein neues Buch, „Bye bye, Lübben City – Bluesfreaks,
Tramps und Hippies in der DDR“ setzt der Szene nun, ganz unostalgisch, ein spätes Denkmal

Sie wollten keine Politik, sie wollten ein anderes Leben: „Love Story“ gucken und in Warschau einen Joint rauchen FOTO:  SCHWARZKOPF & SCHWARZKOPF

der mit Jesuslatschen auf einer
Wiese zeigen und auch Fotos wie
die von „Manne-Tramper aus
Berlin und urster Kumpel“, wie
jemand mit Filzstift auf das Foto
geschrieben hat, nicht fehlen,
schafft das Buch es doch, der Os-
talgie-Falle zu entgehen. Denn
die vierzig Beiträge von unter-
schiedlichen Autoren – von ehe-
maligen Musikern, Wissen-
schaftlern und Szene-Aktivisten
verfasst – verweigern sich einer
einheitlichen oder abschließen-
den These vom „Hippietum“ in
der DDR und verklären diese
auch nicht. Stattdessen wird der
Kosmos einer Jugendkultur, die
letztendlich mit dazu beitrug,
den Riss zwischen Volk und Re-
gierung, zwischenAnspruchund
Wirklichkeit, immer weiter zu
vergrößern, von allen, teilweise
auch widersprüchlichen Seiten
beleuchtet. Klar wird vor allem,
dass es bei demAufbegehren der
ostdeutschen Jugend nicht um
Kommunismus oder Kapitalis-
mus ging, sondern es vielmehr
ein Kampf gegen eine erstarrte,
in den Moralvorstellungen der
Fünfzigerjahre gefangene Ge-
sellschaftwar, die demeinzelnen
ein Lebensmodell aufzwang, das
sich schon längst überholt hatte.

„Aber was bleibt?“, fragt Chris-
toph Dieckmann etwas resig-
niert in seinem Beitrag „Mythen


